
ssmgazette 01.2006 2322 ssmgazette 01.2006

| D O K U M E N TA R F I L M

Kili Radio, Rauchzeichen im Indianer-Aether
Beim Dokumentarfilmprojekt über die Lakota-Indianer steht das Radio im Zentrum.
Von Fanny Bräuning

den Lautsprecher, der schon von weitem
zu hören ist, einer Blechtür, und veralte-
tem Equipment. Und mit einer Adler-
feder auf der Antenne, die jedes Jahr zu
Kilis Geburtstag neu angebracht werden
muss, zum Schutz vor den dort häufigen
Gewittern. Denn wie Buzzy Two Lance,
einer der Leiter der Radiostation erklärt:
Andere Stationen haben teure Blitza-
bleiter. Die «spirits» aber hätten den Me-
dizinmännern gesagt, dass sie auch eine
Feder hochhängen können, und gleich-
sam geschützt seien. Und da müsse was
dran sein, in den 23 Jahren hätte der
Blitz schliesslich erst einmal eingeschla-
gen.

Das Radio als Dorfplatz 
der Lakota
Schon bei meinem ersten Besuch wurde
mir klar, dass ich da für den Film ein Ju-
wel entdeckt hatte. Etwas, mit dem ich
all die Geschichten filmisch verknüpfen
konnte. Denn Kili Radio ist nicht einfach
eine Radiostation, sondern ein Magnet.
Mittelpunkt der Informationen und des
Austausches der 20 000 Menschen, die
weit verstreut auf einer Fläche von rund
18 000m2 leben. Sozusagen eine «mo-
derne Form» der früheren Rauchzeichen,
wie das die Einheimischen mit zwin-
kerndem Auge sagen. Mittels Radio sucht
zum Beispiel Cecilia Has No Horse ihre
Tochter, die sie seit Tagen nicht mehr ge-
sehen hat. Mittels Radio werden alle zur
Totenfeier bei der Familie Thunder Hawk
eingeladen, wo es etwas zu essen gibt. Es
werden auch Trailerhomes gesucht, oder
Autos verkauft, ohne die man im Reser-
vat völlig aufgeschmissen ist. Und den-
noch gibt es viele, die sich kein Auto leis-
ten können und die vielen Meilen zwi-
schen den weit zerstreuten Orten zu Fuss
gehen müssen. Es gibt in Pine Ridge we-
nig Läden und praktisch keine öffentli-
chen Verkehrsmittel. Es gibt keine richti-
ge Stadt, keine Restaurants, keine Kinos,
keine Schwimmbäder, kein Hotel. Viele

ner, die in den 70er Jahren im indiani-
schen Widerstand aktiv waren, und die
Folgen davon bis heute spüren. Ihr
ganzes Leben ist vielleicht immer noch
Ausdruck eines andauernden Überle-
benskampfes, sozial, kulturell, politisch
und spirituell. Ich entschloss mich, das
zum Thema meines neuen Dokumen-
tarfilms zu machen. Es folgten lange Re-
cherchereisen ins Pine Ridge Reservat im
Westen von South Dakota (USA) zum
Stamm der Oglala-Lakota, die wir unter
dem Oberbegriff Sioux kennen. Ich such-
te nach Figuren, nach Geschichten und

Situationen, die nicht nur von histori-
schen und politischen Hintergründen
erzählen, sondern ihr Leben und ihre Le-
bensbedingungen heute sichtbar und er-
lebbar machen. 

Während der Recherchen in Pine Rid-
ge wurde ich eines Tages zufällig einge-
laden, zu Kili Radio mitzukommen, der
Radiostation des Reservates, die die La-
kota selber liebevoll «Voice of the Lako-
ta Nation» (Stimme der Lakota Nation)
nennen. Ein kleines Holzhaus auf dem
höchsten Hügel inmitten der endlosen
Weiten der Prärie. Mit einem scheppern-

Es kann vorkommen, dass man auf 90.1
Geknackse hört oder Geraschel der Kin-
der im Hintergrund. Kili Radio ist selber
gemacht, improvisiert, gebastelt. Die
Tür zum Studio steht fast immer offen,
während der Moderator oder die Mode-
ratorin spricht. Aber die kleine Radiosta-
tion im ärmsten Indianerreservat der
USA hat eine unglaubliche Wichtigkeit
für dessen Bewohner. Und sie ist der Mit-
telpunkt eines Dokumentarfilmes ge-
worden. Das war nicht so geplant. 

Vor einigen Jahren stiess ich auf die
Geschichte einer Gruppe Lakota-India-

Häuser, wenn man sie so nennen kann,
haben kein Telefon, keinen Strom, kein
Wasser, keine Heizung, und das bei Tem-
peraturen von bis zu minus dreissig
Grad. Die Arbeitslosigkeit liegt bei 83%,
die Lebenserwartung bei weniger als 50
Jahren. 

In all der Armut und Verzweiflung im
Pine Ridge Reservat ist Kili Radio ein
«Hoffnungszeichen» für die Menschen,
die für eine bessere Zukunft kämpfen.
Manchmal, in kalten Winterzeiten, wenn
der Schneesturm über die nackten Hügel
fegt, ist Kili die einzige Verbindung zur
Aussenwelt. Zeremonien werden über-
tragen, Reden, von denen es jeden Tag ir-
gendwo eine gibt. Radio ist der Höhe-
punkt des technischen Fortschritts in ei-
nem Gebiet, das einem Land der Dritten
Welt gleichkommt.

Auch wir, das Filmteam, mussten bei
unseren Dreharbeiten immer wieder die
Hilfe von Kili Radio beanspruchen. So
war zum Beispiel ein Protagonist ein-
fach nicht mehr auffindbar, sein Telefon
war abgestellt worden, niemand wusste
wo er wohnte und so haben wir ihn übers
Radio suchen lassen. Und eines Nachts,
als wir mitten im Niemandsland mit
dem Auto im Schlamm stecken geblie-
ben sind, war es auch die Radiostation,
die uns schliesslich jemanden zur Ret-
tung vorbei schickte.

Vor 23 Jahren ist Kili entstanden, ini-
tiiert von AIM, dem American Indian
Movement. Die Idee war, dass man ge-
meinsam stärker ist, dass man vielleicht
etwas verbessern kann, wenn man sich
austauscht und informiert, dass Infor-
mation das stärkste Mittel zur Macht sei.
Man wollte den Stolz auf die eigene Her-
kunft neu beleben, eine indianische
Identität aufbauen, etwa mit der Ver-
breitung der traditionellen Trommel-
musik, mit ihrer Sprache, die kurz vor
dem Aussterben stand, und deren Spre-
chen bis vor wenigen Jahrzehnten an
den von weissen Missionaren geleiteten

Schulen noch mit Prügel bestraft wurde. 
Die Widerstandsbewegung AIM wur-

de aufs brutalste von Seiten des FBI und
der Regierung niedergeschlagen, die Nar-
ben sind bis heute spürbar. Vielleicht ist
diese kleine Radiostation einer der gröss-
ten Siege der Lakota.

Kili lebt ausschliesslich von Spenden
und Beiträgen der Institutionen (Schu-
len, Gesundheitsprogramme, Stammes-
regierung), die regelmässig ihre Sendun-
gen haben. Manche Programme werden
per Telefon übertragen, und es kann vor-
kommen, das minutenlang nur Rau-
schen zu hören ist, weil eine Leitung aus-
gefallen ist, oder auch der DJ vergessen
hat, die CD zu wechseln. Und trotzdem
sind die Kili-Mitarbeiter mit Herzblut
bei der Sache. 

Inzwischen gibt Kili Radio unserem
Film den gestalterischen und dramatur-
gischen Rahmen.

Studio mit Salbei ausräuchern
Von Anfang an haben mich die alltägli-
chen Widersprüche fasziniert, die unter-
schiedlichsten Welten, die da aufeinan-
der treffen, ohne dass es für sie über-
haupt ein Thema zu sein scheint. Da ist
zum Beispiel der junge Hiphop DJ Der-
rick, der mit seiner abendlichen Show
versucht, gute Laune über den Aether zu
schicken. Da ist die eher traditionelle
Mary, die jeden Morgen als erstes die
ganze Radiostation mit Salbei ausräu-
chert, ja sogar die Mikrofone, damit die
Geister fernbleiben, die mitunter die Ra-
diostation heimsuchen. Da ist auch Tom,
ein bärtiger Weisser, der vor 30 Jahren
im Reservat hängen geblieben ist, und
nun mit seiner selbstgebauten Telefon-
übertragungsmaschine Basketballspiele
überträgt, sowie Melanie, die kein Blatt
vor den Mund nimmt, wenn sie über die
Alkoholproblematik spricht, auch wenn
sie damit manchmal den Ärger so man-
cher Hörer auf sich zieht. Sie alle sehen
sich als Teil dieser «Lakota Stimme», auf
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Roland Fotsch | Techniker, tpc

Glücklich, wieder daheim zu sein. Doch, doch: Ich durfte für

sechs Wochen an die olympischen Winterspiele nach Turin.

Zum 5. Mal, nach Calgary, Lillehammer, Nagano und Salt

Lake City, bekam ich die Gelegenheit, eine fremde Stadt ken-

nen zu lernen. Wie jedes Mal freute ich mich auf die Heraus-

forderung, an einem neuen, mir unbekannten Ort zu arbeiten.

Meine Aufgabe bestand darin, mit meinen Kollegen eine Ab-

laufregie für SF aufzubauen und im Schichtbetrieb zu betreuen.

Eine äusserst interessante Arbeit, die Flexibilität, Einfalls-

reichtum und Ausdauer erforderte. Die ersten drei Wochen ver-

gingen mit dem Aufbau und Testen der sehr komplexen Tech-

nik. Monitore, Lautsprecher, Aufzeichnungsgeräte, Computer,

Bild- und Ton-Mischer, Schriftgenerator und Gegensprechappa-

rate mussten installiert werden. Es können gut und gerne eini-

ge Tonnen Material sowie einige Kilometer Kabel gewesen sein,

die wir aufgebaut und am Schluss wieder zusammengepackt

haben.

Während der Wettkampfzeit mussten wir für den reibungslosen

Ablauf der Sendungen sorgen, in Zusammenarbeit mit den Re-

daktoren von SF. Das Team aus Technik und Redaktion hat

hervorragend funktioniert und war ausgesprochen angenehm.

Das ist von grossem Vorteil, denn: Man sitzt ununterbrochen

während über sieben Stunden zu viert (Video- und Audiotech-

niker, Regisseur und Redaktor) in der Regie, arbeitet konzen-

triert und muss sich jedes Mal absprechen, wann wer auf’s Klo

kann oder etwas zum Verpflegen holt.

Die Umstände wollten, dass wir unsere Unterkunft am ande-

ren Ende der Stadt hatten. Während den ersten zwei Wochen

hiess das 60–90 Minuten pro Weg mit dem Bus quer durch die

Stadt. Später, mit dem Shuttledienst, dauerte es dann nur noch

30–45 Minuten. 

Das Mediendorf Mortara war eine beinahe fertiggestellte

Wohnüberbauung, die von vielen freundlichen HelferInnen be-

treut wurde. Deren hauptsächliche Aufgabe bestand zu Beginn

darin, uns zu versprechen, dass der Lift wirklich bald in Betrieb

genommen werde, und die versprochenen Telefon- und Ferseh-

apparate bald installiert würden. Wir mussten nur in den 4.

Stock des 15-stöckigen Gebäudes steigen – wie fit mussten wohl

die von ganz oben sein. Nach einer Woche fuhr der Lift, nach

10 Tagen funktionierte das Telefon und nach 14 Tagen wurden

die TV-Apparate installiert. Wir konnten sogar SF 2 empfan-

gen, die SRG-Leitung hat uns das ermöglicht. Wir hörten von

Unglücklichen, die während über zwei Wochen kein Warm-

wasser hatten! Bei Anderen fehlten die Bettdecken oder die

Heizung funktionierte nicht. Jeder hatte sein eigenes Zimmer

mit WC und Douche, alles sehr spartanisch eingerichtet. Beim

Douchen musste man sich vom klebrigen Douch-Vorhang be-

freien und anschliessend das überschwemmte Bad trocknen.

Den schwarzen Fussabdrücken überall nach war der Boden

zwar neu, aber kaum jemals gereinigt worden.

Eine weitere Attraktion war das Frühstücken in der Skijacke in

der ungeheizten, luftigen Eingangshalle. Sie nannten es Re-

staurant. Aber: das Essen war überall ausgezeichnet, piemon-

tesisch halt. Wir von der Frühschicht (Abfahrt Bus 6.30, Rück-

kehr ca. 18.00 ) hatten jeden Abend die Möglichkeit, ein neu-

es Restaurant auszuprobieren, was wir auch sehr gerne taten.

Die Spätschichtler (13.00 – ca. 24.00) konnten ausschlafen,

dafür mit Fastfood im Bauch.

Ah ja – Winterolaympiade: Wir waren in einer zwar sehr schö-

nen, aber hektischen Grossstadt. Die KollegInnen an den Wett-

kampforten arbeiteten oft an Orten, die eher nach Baustellen

aussahen als nach Winteridylle. Doch das Winterbild für den

Fernsehzuschauer stimmte – nicht nur in technischer Hinsicht.

Und auch in Turin selbst schneite es doch zwei Mal…

Übrigens… ich freue mich jetzt schon wieder auf die nächste

Olympiade.

der gemeinsamen Suche danach, was ein
«Indianer» im 20. Jahrhundert sein kann,
wie sie selber sagen. Überhaupt scheint
Identität das Hauptthema zu sein. Wie
kann man umgehen mit der Geschichte
der jahrhundertelangen Unterdrückung,
der Ungerechtigkeit, der sie immer noch
ausgesetzt sind, aber auch mit dem
Wunsch, davon endlich loszukommen
und frei zu sein, zu heilen? Wie umge-
hen mit dem Wunsch nach Rückbesin-
nung auf Kultur und Spiritualität, und
gleichzeitig in der Welt mithalten? Und
wie umgehen mit dem Bild, das die gan-
ze Welt von ihnen hat, mit dem Mythos,
den alles überlagernden Klischees? Sie
sind als Indianer in Amerika immer noch
starkem Rassismus und grosser Ignoranz
ausgesetzt, und gleichzeitig begehrte
Hollywoodfiguren. «Der mit dem Wolf
tanzt» und viele andere Filme wurden da
gedreht, und viele Lakota strömen im-
mer wieder zu den zahlreichen Castings,
die wiederum von Kili angekündigt wer-
den, um als Dekorindianer ihr Glück zu
versuchen. 

Wir haben während unseren Recher-
che- und Dreharbeiten im Reservat, oder,
wie sie es oft nennen: in Kili Land, einen
wundervollen Humor, eine grosse Of-

fenheit, Herzlichkeit und Grosszügig-
keit erlebt. Und dennoch waren die 
Arbeitsbedingungen äusserst schwierig.
Die kulturellen Unterschiede sind
enorm, die Kommunikation läuft kom-
plett anders ab, und verunmöglichen oft
ein für uns normales Arbeiten. So kann
es unfreundlich sein, in einem Interview
nachzufragen oder gar zu unterbrechen,
oder Angebote irgendwelcher Art abzu-
lehnen. Wir haben oft stundenlang auf
Protagonisten gewartet, und vereinbarte
Dinge waren dann plötzlich wieder ganz
anders. Von dem unberechenbaren Wet-
ter, Unfällen, und anderen Schwierigkei-
ten ganz zu schweigen. Und so sind aus
den anfänglich geplanten 6 Wochen
Drehzeit 13 geworden, der Film wird ein
Jahr später als geplant fertig werden. Die
Lakota nennen das «indian time». Es
dauert so lange, wie es dauert …   ‹

Anzeige

Kili Radio, Kinodokumen-
tarfilm von Fanny
Bräuning, Produktion
Distant Lights GmbH,
Zürich, 35 mm, 
90 Minuten, ab Frühling 07
im Kino. Kili Radio ist 
auch über das Internet zu
hören:
http://kiliradio.org/


